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9. (10. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten. 


Am nächſten Morgen erwachte er mit heftigen Kopf⸗ 
ſchmerzen und ſchaute ſich verwundert in dem ungemüt⸗ 
lichen Hotelzimmer um. Wie war er hierhergekommen? 
5 Dann blickte er auf die Uhr und mar mit einem Satz aus 
a dem Bett. Dreiviertel neun Uhr! Um acht Uhr wollten alle 
am Kaffeetiſch ſein. Als er herunterkam, empfing ihn 
Grabeskälte. Der Oberlehrer löffelte ſchweigend im Kaffee. 
Tante Thereſe ſchaute nicht auf und erwiderte feinen Gruß 
nur durch ein kurzes Kopfnicken. Sie ſah aus, als ob ihr 
; wieder jemand häßliche Eigenſchaften vorgeworfen hätte. 
5 Minchen hatte rote, dickverſchwollene Augen. Nur Herr 
Elterlein machte ſein ruhiges gleichmäßiges Geſicht. 
Dr. Heinicke ſuchte ein Geſpräch in Gang zu bringen. 
„In zwei Stunden verlaſſen wir Kopenhagen. Dann 
lichtet unſer Schiff die Anker. Zuvor aber mag ſich jeder 
die Frage vorlegen: was hat mir in Kopenhagen am beſten 
gefallen?“ 
Elterlein brauchte nicht zu überlegen. 
„Die Frauentirche mit dem Chriſtus von Thorwaldſen.“ 
BA Auch Overweg ſuchte nicht lange nach einer Antwort. 
. Noch ſtand zer geſtrige Abend zu lebhaft in feiner Erinnerung 
5 n und werdrännte alles übrige. „Die jungen Mädels im 
6 Tivoli. Atten fie für herrliche Figuren!“ 
Minden zuckte wie von einer Nadel geſtochen und 
ſchaute ihm ins Geſicht. Man kann mit der Erziehung feines 
Mannes nicht früh genug beginnen. 5 


E* 1 „Mir gefallen am beiten die ernſten, gediegenen Männer, 

* die nicht Unſitten ſtudieren wollen, ſondern die ſchönen 
Kunſtwerke einer Stadt. Unſitten ſind nicht ſchön und nur 
das Schöne iſt wert, ſtudiert zu werden.“ 

Frau Enkelmann wunderte ſich wieder einmal. War das 

ihr Minchen, die ſo reden konnte? Ihr Kind! 
* „Und was gefiel Ihnen am beiten, gnädige Frau?“ 
. Herr Elterlein frug es über den Tiſch hinüber. Er 
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— hatte die Empfindung, daß wieder Zündſtoff ſich anſammelle, 

5 den er zerſtreuen mußte. 

= Frau Enkelmann dachte einen Augenblick nach. 

ir „Das Schönſte? Das Allerſchönſte waren die Butter⸗ 

2 brote. Schade, daß Sie nicht mit uns waren. Da haben Sie 
2 etwas verſäumt, etwas ſehr Schönes.“ 


Der Portier meldete die Ankunft des Wagens, mit dem 
das Gepäck zum Hafen befördert werden ſollte. Wer Luſt 
hatte, konnte mitfahren. Zu Fuß ging man fünfzehn 
Minuten. f 7 

Frau Enkelmann beſchloß zu fahren. Denn die Droſchke 
ging auf Koſten der Geſellſchaft und brauchte nicht beſonders 
bezahlt zu werden. Miuchen mußte ſich neben ſie ſetzen. 


Overweg nahm im Rückſitz Platz. Auf dem Kutſchbock 


gingen hinterher. ir 2 
Nach zehn Minuten war der Wagen unten am Hafen und 
uhr am Schiff vor. Die Ceres war ein langgeſtrecktes, 
licht eben großes Schiff von ſchlanken, graziöſen Formen. 
uf dem Deck herrſchte buntes Gewimmel. Paſſagiere liefen 


offer und ſahen ſich vergebens nach einem Plä 
if dem fie Re miederheien konnten. Elauerleule ; 


Bi 5 et 


wurden die Koffer verſtaut. Dr, Heinicke und Elterlein 


. Dänin mit freundlichem, blühendem Geſicht 
e und ber und ſuchten ihre Kabinen. r liegen . 
Be chen um, 


vollen ö 
Fahrt dasſelbe; aber fie freute ſich imm 


rugen 


Säcke auf das Hinterdeck, krochen in die Ladeluken hinab 
und tauchten leer wieder auf. Unerſchütterlich wie der Fels 
in der Brandung ſtand an der Brüſtung der erſte Offizier, 
teilte Anweiſungen aus, prüfte die Paſſagierbilletts, gab 


auf tauſend Fragen Rede und Antwort. 


Frau Enkelmann, noch auf dem Laufbrett ſtehend, 
kreiſchte plötzlich auf. n 
„Dietrich! Minchen! Seht doch! Dieſer Leichtſinn! 


Wenn ſie nun hinunterfällt! Dann iſt ſie ſofort tot.“ 
Der Apotheker und Minchen folgten der Richtung ihres 


Fingers. Oben auf der Kommandobrücke ſaß ein junges 


Mädchen auf der Reling. Sie hatte die Beine über das 
Geländer gelegt und ſchaute vergnügt auf das Gewimniel 
zu ihren Jes Mit der einen Hand hielt fie ſich m Tau 
17 mit der anderen ſandte fie Grüße zum Lande hin⸗ 
er. t 
Nicht einen Schritt kann ich weiter gehen. So ift mir 
der Schreck in die Beine gefahren“, klagte Frau Enkelmann. 

„Wenn ſie jetzt herunterfällt, iſt fie ſofork lot.“ 

„Sie wird nicht fallen, Tante! Sie wird nicht.“ Der 
Apotheker ſchob ſeinen Arm unter den ihren und bugfierte 
fie vorſichtig an Deck. Minden hielt fie am anderen Arm. 
Dr. Heinicke und Elterlein, die ſie bereits eingeholt hatten, 
ſchritten hinter ihnen. 

Frau Enkelmann konnte ſich noch nicht beruhigen. 
„Dieſe Däninnen! Nein, dieſe Däninnen. Dieſer boden⸗ 
loſe Leichtſinn. Sie kann ſofort tot ſein. Wenn das Schiff 
nur ein kleines bißchen ruckt, muß ſie herunterſtürzen.“ 
Die junge Dänin hatte ihren luftigen 5 verlaſſen. 
Sie kam jetzt die Treppe herunter und ſchritt auf Dr. Heinicke 
zu, der ihr kräftig die Hand ſchüttelte. f 
„Da ſind Sie ja auch. Willkommen. Nun ſind wir voll⸗ 
zählig beiſammen. Darf ich vorſtellen: Fräulein Hedda 
Vulpius aus Berlin, unſere Reiſekameradin.“ N 


Eine geraume Zeit währte es, bis Frau Enkelmann die 
Enttäuſchung überwunden hatte. Sie hatte geglaubt, daß 
die Reiſegefährtin eine ältere, gediegene Dame ſein würde, 
eine Dame von Reife und Lebenderfahrungen. Ihren 
Namen hatte Dr. Heinicke ihr geſtern Abend noch verraten. 
Vulpius! Das klang fo ernſt und gediegen. Und nun ent⸗ 
puppte ſich die Trägerin dieſes würdigen Namens als ein 
Sauſewind, als ein Springinsfeld! Saß auf dem Geländer 
und baumelte mit den Beinen!! 


Schwer enttäuſcht ſchritt ſie, gefolgt von Minchen und 
dem Apotheker, die Stufen hinunter, um ſich von der Stewar⸗ 
deß die Kabine anweiſen 15 laſſen. Hier harrte ihrer eine 
andere noch ſchlimmere n Entſetzt prallte fie 
vor dem kleinen dunkeln Loch zurück. > 

„Hier bitte! Kabine Nummer drei. Die Damenkabine. 

Hier ſoll ich ſchlafen?!“ 3 

Sie ſah ſich hilfeſuchend um. Sollte das ein Scherz fein? 
Sie hatte, vorbereitet durch den Apotheker, wohl vermuket, 
daß der Schlafraum auf einem Schiff kleiner ſein würd 
als ein Hotelzimmer am Lande. Aber das hatte fie do 
nicht erwartet. Be ee = 

„In dieſem Loch kann man ſich ja nicht einmal ums 
drehen! Auch ein Tiſch iſt nicht drinn? 

Die kleine Stewardeß, eine hü 


— ni 


bſche, rundliche 


Augen ſchaute ſie teilnehmend an war bei jed 
15 ‚fie rente f wieder fiber di 
eſichter der Paſſagiere, zum erſtenmal 


ö 
Nn 


gu 


‚Inden, 


„Ein Tiſch? Nein. Möchte die Frau einen Tiſch haben? 
Es iſt kein Platz dafür da.“ 

Frau Enkelmann blickte fie ſtreng an. 

„Sie haben recht. Nicht einmal für einen Tiſch iſt Platz 
da. Wenn man bei uns in Zwickau einem Dienſunädchen 
ein ſolches Loch anweiſt, zieht es ſofort wieder. Das iſt 
fein Zimmer, das iſt ein Hundeſtall, ein Hühnerkäfig. Und 
dieſe Dunkelheit! Warum iſt das Fenſter nicht geöffnet?“ 

Die kleine Dänin wurde immer trauriger. 

„Weil kein Feuſter da iſt. Die Kabinen liegen unter 
der Waſſerlinie.“ 

Unter der Waſſerlinie?“ 

Doch ſie faßte ſich ſchnell. Dieſe dumme Perſon brauchte 
nicht zu wiſſen, auf einem See⸗ 
ſchiff war. 

„Ja. Sie haben recht. Es iſt unter der Waſſerlinie. Ich 
habe die Waſſerlinie nicht gleich geſehen. Nein, dann gibt 
es natürlich kein Fenſtex.“ 3 

Sie ſchaute ſich pritfend um, 


daß ſie zum erſtenmal 


um etwas anderes zu 


„Hier iſt ja auch keine Tür. Nur ein Vorhang. Warum 
en man die Tür noch nicht ein? Wir werden bald al» 
ahren.“ i 
Die kleine Dänin verzog ſchmerzhaft den Mund. 
„Die Frau hat recht. Aber es iſt keine Tür da. Man 
könnte fie doch nicht ſchließen. Man müßte ſonſt in der 
Kabine erſticken. Der Luftraum iſt ſehr klein.“ 
Frau Enkelmann machte ein entſetztes Geſicht. 
„Was! Ich ſoll hier ſchlafen und nicht einmal die Tür 
ſchließen können! Wie denken Sie ſich denn das? Schlafen 
bei Ihnen die Damen bei offener Tür? In Deutſchland iſt 
das Gott ſei Dank noch nicht Mode.“ ! 
Hein Fier eee 16 nicht. auf 8 
ein. er afe nicht. uf keinen Fall. ler 
fürchte ich mich zu Tode.“ 8. 
Das Geſicht der kleinen Stewardeß wurde immer un⸗ 
nt jest, band f 7 are — 
„Die Frau brau nicht zu fürchten. ſchlafen noch 
drei andere Damen in dieſer Kabine.“ 
Damit war die kleine Stewardeß verſchwunden. Sie 


ſtand ſchon am entgegengeſetzten Ende des Korridors, um 


we 


* 


u ir gewiß nicht. 
fBargt.” 


8 2 ſich liebevoll anzunehmen. 
1 5 nicke und Overweg machten lange Geſichter, 
als fie ihre Kabine in Augenſchein nahmen, die fo klein war 
und die ſie trotzdem noch mit zwei anderen, mit Herrn Elter⸗ 
lein and einem vierten Herrn teilen ſollten. Die Kabine 
war ſo a daß fie von den vier Betten, je zwei über⸗ 
einander geſtellt, und dem an der freien Wand befeſtigten 
re vollſtändig ausgefüllt war. Wenn einer 
von ihnen ſich waſchen wollte, mußten die anderen drei auf 
den Betten liegen bleiben. Sie konnten ſich nicht einmal zur 
gleichen Zeit die Stiefel anziehen, weil fie dann die Beine 
aus dem Bett herausſtrecken mußten. Gepäck unterzu⸗ 
ngen war ganz ausgeſchloſſen. Sie mußten aus ihren 
aſchen Waſchzeug, Kammzeug und Nachthemden nehmen 
3 auf die Betten legen, die Taſchen ſelbſt aber auf das 
orderdeck tragen, wo ſie verſtaut wurden. 

Overweg prüfte rüttelnd das obere Bett, unter dem er 
liegen ſollte. Dr. Heinicke hatte ihm als dem Alteſten das 
Unterbett überlaſſen, für ſich und Elterlein die oberen 
Betten belegend. Das vierte Bett hatte bereits feinen 
nden, wie das auf ihm liegende Nachtzeug 


„Sie werden hier oben, ü ’ . 
PR 8 ber mir liegen, Herr Dr 


Der Apotheker machte ein ängſtliches Geſicht. 
gewiß. Da Sie doch wohl nicht ſeden Abend hier 
beraufturnen wollen.“ 

„Nein. Das kann ich natürlich nicht. Aber, wenn Sie 
nun da oben durchbrechen? Dann fallen Sie mir direkt 
auf den Kopf und erdrücken mich. Als ich nach Aovvlen 
fuhr, waren ble Kabinen viel größer. Betten übereinander 


gab es überhaupt nicht.“ 

„Dort a. Luxusbampfer, hier nur kleine Paflagier- 
dampfer. Das iſt ein Unterſchied. Aber Sie brauchen trotz⸗ 
dem keine Angſt zu haben. Ich werde nicht durchbrechen. 
Das iſt hier noch nie vorgekommen“ b 

„Wenn es aber doch vorkommt? Alles geſchiebt gewiſſer⸗ 
maßen einmal zum erſtenmal.“ 

„Die eiſernen Träger find ſtabil. Prüfen Sie doch!“ 

Overweg ſchüttelte den Kopf. x 

8 iſt >> Beweis; fie können doch brechen.“ 
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I Hs ich nach Agupten fuhr, ha er wir 
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aß. ermal größer, um mindeſten.“ 


-Wenn ein Menſch krank ift, ift das kein Unterſchied.“ 

Dr. Heinicke hatte ſich auf ein Bett geſetzt. 

„Sind Sie krank? Was fehlt Ihnen? Sie können ſich als 
Apotheker doch ſelbſt helfen.“ 

Overmweg ſchüttelte den Kopf. „Mir fehlt nichts. Aber 
ich hätte den Arzt gern gefragt, ob mein Schädel brechen 
muß, wenn Sie auf mich herunterfallen.“ 

Oben auf Deck war trotz der nahen Abfahrt der Verkehr 
mit dem Lande noch im vollen Gange. Wagen auf Wagen 
fuhren am Schiff vor und entluden ihren Inhalt, Menſchen, 
Kiſten und Körbe, die alle die große Fahrt mitmachen 
ſollten. Von den dunkelgrünen Poſtwagen flogen durch 
eine Kette von Handlaugern Briefſäcke aufs Hinterdeck, wo 
fie in einer Ecke übereinander gelegt wurden. Später 
ſollten fie umgefrachtet, in irgend eine leere Koje verſtaut 
werden. Vorerſt lagen ſie hier gut, waren nicht im Wege 
und die Islandflagge, der weiße Falke im blauen Felde, 
die am Heck luſtig wehte, nahm ſie unter ihren Schutz. Oben 
am Bug flatterte die Danebrog. 

Elterlein ſtand auf der Kommandobrücke, einige Schritte 
ſeitlich von Hedda Vulpius, die ihren Sitz auf dem Geländer 
wieder eingenommen hatte. Sie war ſo vertieft in das 
Bild zu ihren Füßen, daß er ſie ungeſtört betrachten konnte, 
ohne ihr läſtig zu fallen. Sie konnte nicht viel über zwanzig 
Jahre alt ſein. Der weiche, eben gerundete Mädchen⸗ 
körper mit den feinen Hüften zeichnete ſich unter dem 
dünnen Kleide deutlich ab. Die zarten Brüſte zitterten 
leiſe bei jeder 9 Sie trug einen dunkelblauen 
Rock, eine weiße Kieler Bluſe und einen Matroſenhut. Sie 
ſah ſehr ſchlank und fein aus in ihrer ungezwungenen 
Haltung, die trotz des burſchikoſen Einſchlags voll Grazie 
und Anmut war. Mit der einen Hand ſich am Geländer 
haltend, beſchattete ſie mit der anderen das Geſicht, über 
das die Sonne ihre vollen Strahlen warf. Die großen 
braunen Augen, die hinter blonden Wimpern lagen, über⸗ 
raſchten nicht durch große Glut und Lebendigkeit, ſondern 
durch eine ſinnende Schwermut. Doch ſchien dem Beobachter, 
als ob dieſe Augen auch anders blicken könnten. In den 
Mundwinkeln, hinter den vollen, leicht geöffneten Lippen, 
bei deren Anblick man ſich des Gedankens an reife Kirſchen 
nicht erwehren konnte, lauerte der Schalk und die Spott⸗ 
luſt. Auch die ſchmale Naſe, die ſich dem griechiſchen Stamm 
näherte, verriet, zumal in ihren zarten, leiſe vibrierenden 
Flügeln, Energie und Tatkraft, die einen Gegenſatz zu den 
ſinnenden Augen bilden. 

Jetzt wandte ſie ſich um. 

„Sind Sie mit meinem Perſonale fertig? Sie könnten 
den Steckbrief endlich beiſammen haben. Sonſt kann ich 
noch ſitzen bleiben.“ 

Elterlein ſchluckte ſeine Antwort herunter. Eine kleine 
Kokette? Schade darum. Er hatte ſie höher taxiert. Es 
war noch immer ſein Fehler geweſen, die Menſchen zu hoch 
einzuſchätzen. 

„Nun?“ Ihre Augen blitzten ihn herausfordernd an. 
„Verdiene ich keine Antwort?“ 

Er 8 ſich leicht. „Nein. Auf ſolche Fragen nicht. 
Entſchuldigen Sie die Beläſtigung.“ 

Sie hielt ihm die Hand hin. „Nicht böſe ſein! So war 
es nicht gemeint.“ 7 : 

Er berührte flüchtig ihre Fingerſpitzen. „Ich weiß es. 
Der eine redet am anderen vorbei und der andere meint es 
nicht böſe. Das Ganze nennt man dann eine Unterhaltung.“ 

Sie ſprang von ihrem Sitz herunter und drohte ihm 
lachend mit dem Finger. 

Sie! Vor Ihnen werde ich mich in acht nehmen.“ 

Die Schiffsglocke ſchlug an, Bim Bam, Alm Bam, 
Bim Bam. Dreimal hintereinander. 

„Schon die dritte Glocke? Wir müſſen die beiden an⸗ 
deren überhört haben.“ 

Das Laufbrett wurde eingezogen. Ein gellender, lang- 
ge iff der Signalpfeife. Langſam fest ſich das 
5 chiff in Bewegung. Letzte Grüße flogen vom Lande 
erüber 


ex. 

Eine kleine Gruppe ernſter, ſtiller Menſchen, die faſt 
ohne ein Wort zu ſprechen, ſchweigſam auf ihren eiſen⸗ 
beſchlagenen Kiſten geſeſſen hatte, ſtand auf. Einer von 
ihnen hob die Hand. Im Chor erklang, kraftvoll und von 
geſchulten Stimmen, eine bekannte Melodie. 

Hedda Vulpius machte ein überraſchtes Geſicht. 

u ngen fie da? Heil dir im Siegerkranz!“ 

Iterlein ſchüttelte den got: 85 
i Melodie haben viele Lieder. Vielleicht tft es eine 


ne. 
Der junge, blonde Kapitän, der neben ihnen auf der 
e ng un 2 heißt: Kö Chriſtian ſtand am 
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gebogenen Rücken. 


Der Kapitän griff an ſeine Mütze. 

„Es iſt mir leid, aber jetzt müſſen Sie herunter gehen. 
Ich darf während der Fahrt durch den Sund Paſſagieren 
den Aufenthalt auf der Brücke nicht geſtatten. Vorſchrift 
der Seepolizei. Gleich wird auch der Steuermann herauf⸗ 
kommen. Später, wenn wir auf freier See ſind, kommen 
Sie bitte wieder.“ 

Hedda Vulpius und Elterlein kletterten die Stufen her⸗ 
unter und gingen zum Vorderdeck. Die Isländer ſangen 


noch immer. 
(Fortſetzung folgt.) = 


Der alte Schuldiener. 


Skizze von Walther Heuer⸗Goslar. 


Der alte Berger war kein gewöhnlicher Schuldiener. 
Der jahrzehntelange Umgang mit humaniſtiſcher Bildung 
hatte aus ihm ſo etwas wie einen halben Gelehrten gemacht, 
mindeſtens konnte er ſich gut und gewählt ausdrücken. Und 
da er außerdem etwas vom Dichter an ſich hatte, war es mit⸗ 
unter eine Freude, ihm zuzuhören. 

Wenn man den kleinen Mann mit dem etwas gebeugten 
Rücken anſprach, nahm er die Hacken zufammen und legte 
die viel zu langen Hände an die Hoſennaht. In einem langen 
dienenden Leben war ihm dieſe Haltung aus der Militärzeit 
in Fleiſch und Blut übergegangen. 

Er hatte Reſpekt nicht nur vor den Profeſſoren, die mit 
ihm in den Hallen des gleichen Gymnaſiums ergrant waren, 
nein — auch die lang aufgeſchoſſenen Primaner ſtanden bei 
ihm in Achtung und Verehrung, und es gab Stunden, wo er 
vor ihrem Wiſſen ſich buchſtäblich verbeugte. Er hatte ver⸗ 
geſſen, daß er fie einſt, vor 12 Jahren und mehr, an der Hand 
hineingeleitet hatte in die Klaſſe mit den kleinſten Bänken. 
Sie waren junge Herren geworden, denen er dienen mußte. 
Und wenn ſie die Anſtalt verlaſſen hatten, kamen andere, 
bei denen es ihm genau ſo erging. So war er, immer von 


Jugend umgeben, alt geworden, ohne es recht zu merken, 


und ſollte nun, nach vierzigjähriger Dienſtzeit, in den ver⸗ 

dienten Ruheſtand treten. a a 5 
Eines ſchulfreien Nachmittags traf ich ihn vor dem 
al des Gymnaſiums. Still und verſonnen blickte er vor 


hin. 

Ich kann's nicht glauben, daß es ſchon vierzig Jahre 
And“, ſagte er. „Ein Jahr ſieht aus wie das andere und 
geht hin wie das andere, und wenn man ſich beſinnt, iſt's 
nicht eines geweſen, ſondern es war eine lange Reihe.“ 

Ich drückte ihm die Hand. „Sie haben ſicherlich viel 
Freude gehabt, Papa Berger.“ 

„Das iſt wahr. Sehen Sie, ſo um Oſtern jedes Jahr, 
wenn beiſpielsweiſe die Kleinen kamen, die mit den ängſt⸗ 
lichen Vogeläuglein und dem rieſengroßen Fragezeichen im 

cht, dann war Papa Berger immer derjenige, der mit 
etwas Naſchwerk oder freundlichem Zuruf ihnen die erſte 
Brücke ſchlug und dafür ſorgte, daß fie Vertrauen gewannen 
zu dem neuen Land. Und die älteren, die einem immer 
mehr über den Kopf wuchſen, die fand 
bebrückte, ſtets den Weg zu mir. In der Pauſe oder des 
Nachmittags, oder auch in einer verſchwiegenen Abend⸗ 
ſtunde kamen fie und machten den alten Berger, ob er wollte 
oder nicht, zu ihrem Vertrauten. Der mußte vermitteln, 
ausgleichen oder gut zureden, und tat es immer gern, denn 
es war ihm längſt eine liebe Gewohnheit geworden.“ 

Mir ging ein Ahnen 2 5 von der Seelengröße dieſes 
einfachen Mannes, von der Arbeit an der Jugend, die er 
durch Generationen geleiſtet hatte. Und voller Ehrfurcht, 
ftreifte mein Blick das gütige alte Stoppelgeſicht und den 


„Welches war nun Ihre glücklichſte Stunde und Ihre 
unglücklichſte, Papa Berger?!“ a e 
„Ach — daß iſt wohl ſchwer zu ſagen. Wenn tauſend 
Lichter nebeneinander brennen, gibt es einen großen Glanz. 
Aber warten Sie, da war doch eine Stunde, die brachte mir 
den größten Schmerz, und es ging von ihr eine andere aus, 


die hell durch mein Leben leuchtete. 


Dreißig Jahre mögen's fein, da hatten wir in der 
rima einen blonden Jungen mit großen blauen Augen. 
er war ſo unberechenbar, wie er klug war und bereitete 

feinen Lehrern manch ſeltſame Überraſchung. Immer, wenn 
er etwas ausgefreſſen hatte, und das kam ſehr oft vor, kam 
er zu mir, bat mich, ein gutes Wort für ihn einzulegen und 
offenbarte mir bei dieſer Gelegenheit ſeine Knabenſeele. Die 
war wild, aber tief und rein. Ich kannte den Jungen beſſer 
als ſeine Lehrer, ja, ich möchte ſagen, beſſer als ſeine Eltern, 
und darum hatte ich ihn lieb, als wenn er mein eigener 
wäre. Und dann kam der böſe Tag, wo ich ihn im Zimmer 
des Direktors erwiſchte, gerade, als er im Begriff war, ſich 


gewaltſam Gewißheit zu holen über ein Thema für das 


Kinder. 


en, wenn ſie etwas 


ſchriftliche Examen. Er bat und flehte, ihn nicht zu ver- 
raten, er weinte und fiel vor mir auf die Knie, und ich 


kämpfte einen ſchweren Kampf, denn wenn ich ihn meldete, 


war er erledigt, keine andere Anſtalt würde ihn jemals 
mehr aufnehmen. Schwieg ich aber, machte ich mich zum 
Mitſchuldigen, zum unehrlichen Menſchen, und ich hatte nicht 
das Recht, noch einen Tag in meiner Stellung zu bleiben. 

So ſtand ich dann am nächſten Morgen vor meinem 
Direktor und meldete pflichtſchuldig, was ich zu melden hatte, 
aber nicht, ohne für den armen ngen beſonders herzlich 
um Gnade zu bitten. Dennoch kam es, wie es kommen 
mußte: Das einſtimmige Urteil der Konferenz lautete auf 
ſofortige Entfernung von der Anſtalt. Blutenden Herzens 
machte ich mich auf den Weg, um dem armen Jungen Troſt 
zuzuſprechen. Ich bat ihn um Verzeihung, daß ich ihn ge⸗ 
meldet hatte; er aber flel mir end um den Hals und 
verſicherte mir, daß ich nicht anders hätte handeln können. 
Dann gab er mir die Hand und leiſtete einen feierlichen 
Schwur, den ich Wort für Wort behalten habe. 

„Papa Berger“, ſagte er, „ich war drauf und dran, ein 
Schuft zu werden. Sie haben mich davor bewahrt. Zu 
meinen Eltern darf ich nicht zurück. Aber draußen in der 
Welt will ich das Schickſal mir gefügig machen. Und wenn 
ich erreicht habe, was ich mir in dieſer Stunde vornehme, 
ſollen Sie von mir hören. Das ſchwöre ich Ihnen.“ Damit 
9 er. Und hinterließ mir die unglücklichſte Stunde meines 

ebens. . 

Papa Berger ſchwieg. Die Erinnerung überwältigte ihn. 

„Jahre vergingen. Lange, lange Jahre. Ich hatte nichts 
mehr von dem Jungen gehört, auch in der Stadt wußte nie⸗ 
mand etwas von ihm Er galt als verſchollen. Da ge⸗ 
langte eines Tages, aus Indien war's, eine größere Geld⸗ 
umme an die Anſtalt. Von einem unbekannten Spender, 

ieß es, Me Errichtung einer Stiftung für arme, begabte 

an ſtand vor einem Rätſel. Weil aber ein Irr⸗ 
tum unmöglich war, nahm man das Geld an und verfuhr 
damit auftragsgemäß. Die Spenden wiederholten ſich, 
immer in gewiſſen Zeitabſtänden, aber niemals lüftete der 
Wohltäter das Geheimnis ſeines Namens. Der Direktor, 
das Lehrerkollegium, die Stadt, alle bemühten ſich, hinter 
das Rätfel zu kommen — —umſonſt, der Abſender war jo 
vorſichtig zu Werke gegangen, daß irgendwo in Indien der 
Faden ſich ſtets verlor. Längſt batte man ſich an die Spen⸗ 
den des Wohltäters gewöhnt und die Stiftung war zu einem 
wirklichen Segen geworden. 

Auch ich hatte mir oft den Kopf zerbrochen, wer wohl der 
ſtille Wohltäter fein könnte. Aber wenn das Lehrerkollegium 
auf dieſen oder jenen riet, jo dachte ich — weiß der Teufel, 
wie es zrging — an den Schwur eines davongejagten 
Primaners. Und dann trat eines Abends im Herbſt ein 

reitihuhriger, wettergebräunter Mann in mein Zimmer, 
ah ſich, ohne ein Wort zu ſprechen, lange in meiner be⸗ 
cheidenen Wohnung um, kam dann auf mich zu und drückte 
mir, immer noch ſchweigend, die Hand. Und wie er dann 
endlich anhub zu ſprechen, während ihm die Träuen aus den 
Augen ſchoſſen, wußte ich: Es war der mit Schimpf und 
Schanden davongejagte Primaner, den ich geliebt hatte wie 
meinen Sohn, und auf den ich zwanzig Jahre gewartet hatte. 


Er war der unbekannte Wohltäter geweſen, er hatte ſo 


manchen Eltern die Sorge um ihr Kind abgenommen. In 
Indien, wo er ſich das Leben hatte um die Stirn brauſen 
laſſen, war er zu Wohlſtand und Ehren gelangt. 

An dieſem Abend blieb er bei mir und erzählte. 
der brennenden Scham, die er damals empfunden, von dem 
Schwur, an den er ſich in der ae ſtets erinnert, von 
der unnennbaren Sehnſucht nach der Heimat, von Tagen 
der Not und von der Stunde, da ſein Fleiß das Schickſal be⸗ 
ſiegte. „Und hättet Ihr, lieber, alter Papa Berger“, ſo ſchloß 
er ſeinen Bericht, „an jenem Abend 2 zu mir geſtanden, 
hättet auch Ihr den Stab über mich gebrochen, wie die Pe⸗ 
danten es getan, ich glaube, ich hätte draußen im ſtillen 
Waldteich meine Scham erſtickt. Euch allein, Papa Berger, 
danke ich, daß ich den Kampf mit dem Leben aufnahm und 
daß ich Sieger ward!“ 
„Sehen Sie, das war die glücklichſte Stunde 
meines Lebens!“ 

Der alte Berger wandte ſich zur Seite, um eine Träne 
zu verbergen. — 

Tiefbewegt ging ich von ihm. Aber ich wußte: Der da 
atte die Beſtimmung ſeines Lebens erreicht, denn in der 


inſternis des Alters leuchtete ihm ein vicht. Und ich dachte 


bei mir: Wenn jeder einmal von ſich ſagen könnte, daß er 
nur ein hunge® verirrtes Menſchenleben auf den rechten 
Weg zurückgeleitet — — welch hellen Lichterglanz gäb' es 
doch am Abend! 

Und der war nur ein Dienender geweſen! 


Von 


Die vollendete Frau. 
(Nachdruck verboten.) 


Im Staate Newyork hat kürzlich ein Schönheitswett⸗ 
bewerb ſtattgefunden, was allerdings nichts Neues iſt; denn 
es gibt, ſowohl in Amerika wie anderswo, bald keine Haupt⸗ 
und Provinzſtadt, kein Dorf oder Dörfchen mehr, wo man nicht 
erpicht darauf iſt, auch eine Schönheitskönigin zu haben, deren 
Namen und Bild die Zeitungen veröffentlichen. In Newyork 
iſt die Prüfung nun ſchärfer und vollſtändiger geweſen, als es 
bei ſolchen Gelegenheiten üblich iſt. Die Bewerberinnen, die 
zu mehreren Hunderten aufmarſchiert waren, mußten darauf be⸗ 
dacht ſein, „von ſich nicht zuviel zu verbergen“ vor den Blicken 
der Jury, um ihr die Möglichkeit zu geben, ſich zu überzeugen, 

daß ſie in der Tat die Reize und Vorzüge einer vollendeten 
Frau beſäßen. i g 
Naturgemäß trat an die Jury zunächſt die ernſte Frage 
heran: „Wie muß eine vollendete Frau beſchaffen ſein?“ Das 
iſt ein ſehr delikates Problem, das viele nach ihrem eigenen 
Geſchmack zu löſen verſucht ſein werden, das ſich aber oft erheb⸗ 
lich von dem ſeines Nachbarn oder Nebenmannes unterſcheiden 
dürfte. Um dieſen perſönlichen Geſichtspunkt auszuſchalten, be⸗ 
ſchloſſen die Richter in ihrer Weisheit, ein Modell zu wählen, 
einen Typus weiblicher Schönheit, und es war die Venus von 
Milo, die fie zu dieſer Würde erhoben. Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß dieſe Wahl überraſchen kann. Denn ſehr vielen dürfte 
die kapitoliniſche oder mediceiſche Venus als Urbild weiblicher 
Schönheit geeigneter erſcheinen als die Venus von Milo, die 
zur Hälfte bekleidet iſt und keine Arme hat. Im übrigen ha⸗ 
ben die Erörterungen hierüber nicht viel Zweck; denn die Wahl 
der Venus von Milo genügt, um uns erkennen zu laſſen, welche 
Art von Schönheit in Amerika beſonders geſchätzt fit, es 
iſt die eines kräftigen wohlgewachſenen Mädchens, das rennen 
und ringen kann und deſſen Formen ſich nur ſchwer der heutigen 
Mode anpafien könnten. 
Nach vielen Sitzungen, die vor allem ſorgſamen Meſſungen 
gewidmet waren, erkannte die Jury die Prämie derjenigen 
Kandidatin zu, in der ſie das vollkommenſte Abbild der Venus 
don Milo zu erblicken glaubte. Aber oh weh! Die mit größ⸗ 
tet Sorgfalt genommenen Maße und das zur Anwendung ge⸗ 
brachte ſtrenge mathematiſche Verfahren haben einer Miß Annie 
Hyatt nicht zu imponieren vermocht. Sie macht der Miß Do⸗ 
zothy Knapps den Ruhm ftreitig, den ihr die Jury verliehen 
gat. Miß Hyatt behauptet, daß fie alle Vorzüge der Venus 
von Milo in ſich vereinigt, während Miß Dorothy Knapps 
deren nut einige aufzuweiſen vermag. Die Jury hätte, fo 
ſagt fie weiter, ihre künſtleriſche Stellung erſchüttert, ihre 
Heiratschancen vermindert, und ein angeſehenes Theater hätte 
den wertvollen Vertrag, den es mit ihr abgeſchloſſen hatte, auf⸗ 
gelöſt. Miß Annie hat daher die Klage gegen die Jury an⸗ 
geſtrengt und fordert nicht weniger als 100000 Dollar 
Schadenerſatz. 
N Was werden die Richter tun? Werden ſie Sachverſtän⸗ 
dige ernennen? Oder werden ſie ſelbſt die Maße nehmen 
wollen? Jedenfalls ſteht Newyork über kurz oder lang vor 
einer neuen Senſation. 0 G. D. 


* Die Blutegel und das Finanzamt. Kommt da kürzlich 
ein biederer Landbewohner aus X. zum dortigen Apotheker. 
Es entſpann ſich nun folgendes Geſpräch: „Boden Dag! Ick 
woll man eben en paar Blutſugers (Blutegel) hebben.“ 
Apotheker: „Ja, lebe Mann, de hebb ick ganz nicht mehr, de 
hebb ick all ſiet Jahr und Dag nicht mehr!“ Der andere: „So, 
wo kann ick denn die Dinger krägen?“ Apotheker: „Sh, 
da geht ſe man tum Finanzamt, da ſchöllt Se woll en paar 
krägen könnt!“ — Geſagt, getan — er wandert nun tatſächlich 
zum Finanzamt und wurde dort ganz gehörig angefahren, 
Worauf er erwiderte: „Ja, de Apotheker in K. hat mi doch 
ſeggt, ick könn de Dinger hier krägen!“ Die Folge davon 
war eine Beleidigungsklage des Finanzamtes gegen den 


Apotheker. Urteil: 20 Mark Geldſtrafe. Der Apotheker 


bezahlt die 20 Mark, ſchickt aber das Urteil und ein an ihn 
gerichtetes Schreiben des Finanzamtes dem Kladderadatſch 
ein. Dieſer ſchickt dem Apotheker dafür 70 Mark. Hierauf 
ſchreibt er dem Finanzamt, er habe die Strafe von 20 Mark 
bezahlt, vom Kladderadatſch aber 70 Mark erhalten. Nun 
bitte er das Finanzamt um Angabe, unter welcher Rubrik 


Der Verdienſt von 50 Mark zwecks Verſteuerung buchen 
olle 
” 0 


* Der größere Verluſt. Ortentaliſche Legenden ſprechen 
viel von einem türkiſchen Philoſophen namens Maſr⸗Eddin⸗ 
Hoggia. Eines Tages, als dieſem Philoſophen eine ſeiner 
Frauen ſtarb, die allerdings etwas launiſch geweſen war, da 
vergoß er nicht eine Träne. Das war ein Skandal, um ſo 
mehr, als ihm kurz darauf ſein Eſel ſtarb und er mehrere 
Tage lang nicht müde wurde, dieſerhalb zu ſammern. Seine 
Bunte waren empört darüber und machten ihm heftige 

orwürfe wegen ſeiner Gleichgültigkeit; er aber ſah ſie ver⸗ 
wundert an und ſagte: „Als meine Frau ſtarb, ſagten mir 
alle meine Nachbarinnen immer und immer wieder: „Gräme 
dich nicht, Hoggia; wir werden dir eine andere und beſſere 
beſorgen.“ Aber jetzt, wo mir der Eſel geſtorben iſt, da 
kommt keiner und macht mir ein ähnliches Anerbieten. Und 
das ſollte mich nicht ſchmerzen?“ 

* 


* Das hat er ganz vergeſſen! In einer weitfältichen 
Stadt erſchten dieſer Tage ein glückſtrahlender Vater auf 
dem Standesamt, um die Geburt feines jüngſten Sprößlings 
anzumelden. Der Standesbeamte trägt alle Angaben, die 
der Vater macht, ein und fragt dann ſchließlich: „Und wie 
ſoll der Name des Knäbleins ſein?“ (Man et Standes⸗ 
beamte drücken ſich ſtets ſehr zart und feinfühlend aus!) 
Da ſieht ihn der Vater mit großen Augen an. „Donnerkiel! 
Das weiß ich wahrhaftig nicht Da müſſen Sie meine Frau 
anklingeln!“ „Gern!“ Der Standesbeamte lächelt nur, läßt 
ſich die Nummer geben und ruft an. „Alſo Friedrich! Sehr 
gut, dankeſchön!“ „Alſo Friedrich! Soſo!“ Der Vater 
1 nicht ſehr befriedigt. „Na ja, aber wenn ſie's geſagt 

at —.“ 


* Die Tierwanderungen in den Sowietländern. Die 
Maſſenwanderungen verſchiedener Tierarten, beſonders der 
Wölfe, die nach dem Kriege in faſt allen Teilen des ehemalt⸗ 
gen Ruſſiſchen Reiches in der Richtung von Oſten nach Weſten 
begonnen haben, werden in der ruſſiſchen Preſſe immer 


wieder geſchildert. Jetzt wird aus dem Amurgebiet in Oſt⸗ 


ſibirien gemeldet, daß dort plötzlich fo ungeheure Maſſen von 
Eichhörnchen aufgetreten find, wie man ſie dort früher 
niemals beobachtet hat. In dem Bezirk eines einzigen 
Forſtamtes wurden in einem Monat 40000 Eichhörnchen er⸗ 
jagt. Unter den Pelzfägern herrſcht infolgedeſſen 
großes Intereſſe für dieſe Bezirke. 

* 


* Kühe, Hühner und Frauen. Ein Züricher Gericht 
ſprach jüngſt einen Chauffeur frei, der einen Mann über⸗ 
fahren hatte. Als Sachverhalt wurde feſtgeſtellt: Zwei 
Männer hatten mitten auf der Straße im Geſpräch geſtanden, 
der Chauffeur hatte gehupt, doch die beiden waren erſt im 
letzten Moment nach verſchiedenen Richtungen auseinander⸗ 
gelaufen, ſo daß einer von ihnen einfach überfahren werden 
mußte. Die Urteilsbegründung lautete dahin: Wenn Kühe, 
Hühner und Frauen auf der Straße gehen, muß der Auto⸗ 
fahrer halten, da man bei ihnen niemals wiſſen kann, wohin 
ſie laufen, bei Männern muß man ſo viel Verſtand voraus⸗ 
ſetzen, daß ſie dem Auto ſo Platz machen, daß es an einer 
Seite frei vorbeifahren kann. 
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* Die göttlichen Verſe. Dichter: „Wiſſen Sie auch, wer 
mich zu meinen neueſten Gedichten inſpiriert hat? Sie, mein 
Fräulein!“ — Junge Dame: „Ich verbitte es mir, Herr 
Schmierer, daß Sie die Blamage auf mich abwälzen!“ 

0 


* Im Fach. Der Tenoriſt F. erlebt Vaterfreuden. Es 
iſt ſogar ein Stammhalter. „Nun, wie macht ſich der Filius ?“, 
fragt ihn beim Nachmittggskaffee ein Freund. „Stimme hat 
ex,“ ſagt der Sänger. „Nur die Tempi hält der Bengel noch 
nicht inne.“ - a 


Komplimente. „Ich verſichere Ihnen, gnädiges Fräu⸗ 


a; 
lein, daß Sie die einzige ſympathiſche Perſon find, die ich 


in dieſem Lande angetroffen habe.“ — „Dann find Sie vom 
Glück mehr begünſtigt geweſen als ich; denn ich habe noch 
keine getroffen.“ 5 
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